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Die Waſſerkirche nach ihren drei Haupt-Perioden.

1. Kirchliche Periode.

Zweiter Abſchnitt.

Von Herſtellung des gegenwärtigen Gebäudes, bis zur gänzlichen Ausräumungdesſelben zur Zeit

der Reformation.

Von 1479 bis 1524.

Eshaͤtte die alte Kapelle, welche ſo aus einem wenigbeachteten Privatheiligthum zu einem öffentlichen,

hochgefeierten Gnadenorte war erhoben worden, eine unbekannte Zahl von Jahrhunderten geſtanden, als

man gegen das Ende des XV. Jahrhunderts zunicht geringem Schrecken gewahr wurde, daßdieweſtliche

gegen die kleine Stadt gerichtete Mauer derſelben ſich in das Waſſer ſenkte und den Einſturz drohten). Eine

nähere Unterſuchung zeigte, daß eine bloße Ausbeſſerung hier nicht mehr ausreiche, ſondern dem Uebel nur

dadurch wahrhaft geholfen werden könne, daß die Kapelle von Grund ausneuaufgeführt werde. Glücklicher

Weiſe war damals (von 1477 an) Waldmanngerade Bauherrder Stadt, der wieüberall, ſo namentlich

auch in baulichen Einrichtungen auf Großartiges ausging?). So wurdedenn, höchſt wahrſcheinlich auf

Waldmanns Antrieb, die Erbauung einer ganz neuen, weit größern undarchitektoniſch ausgezeichneten

Kapelle — eben des Gebäudes, welches wir noch gegenwärtig vor Augen haben — den Stadtheiligen zu

Ehren und der Stadt zur Zierde vom Rathebeſchloſſen, die Ausführung des Baues dem Meiſter Hans

Felder, der Stadt Werkmeiſter in Stein, übergeben,) und gegen Weihnachten des Jahres 1479 damit der

1) Dergleichzeitige Predigermönch Albrecht von Weißenſtein de albo lapide) ſagt in ſeinem ausführlichen Traktat: „Empfehlung

des päbſtlichen Ablaſſes“ ausdrücklich, die Waſſerkirche ſei neulich vor Alter in's Waſſer geſunken (ecclesiam in loco martyrii Felicis

et Regulee olim constructam et nuper ex vetustate in fluvium collapsam). Ebendieſes ſagt Bartenſtein in ſeiner Legende

von St. Felix und Regula S. 134.

2) Sobewirkte Waldmannals Bürgermeiſter auch den Rathsbeſchluß im Jahr 1488, daß die beiden Großmünſterthürme, wo—

von der Glockenthurm nur mit einem ſehr niedrigen Hute wie die Glockenthürme in Italien bedeckt, der andere (Karlsthurm) nicht

hoöher als bis zum Kirchendache aufgeführt war, auf- und ausgebaut, und mithohenkoſtbaren Spitzhelmen geziert werdenſollten.

3) Dieſer ſehr geſchickte Steinmetz Hans Felder, urſprünglich von Oettingen im Ries (im Würtembergiſchen) gebürtig, und auf

Lichtmeſſe 1475 „ſeiner Kunſt wegen“ von der Stadt mit dem Bürgerrechte beſchenkt und zum Stadtwerkmeiſter ernannt, erbaute auch

1478 die St. Oswaldskirche in Zug, deren Gewölbeſoviel Ähnlichkeit mit demjenigen der Waſſerkirche hat, und die Kirche zu St,

Wolfgang ebenfalls im Kanton Zug, mit ihrem kunſtreichen ſteinernen Tabernakel (Stadlins Geſchichte von Zug Bd. IV. S. 255.)

Höchſt wahrſcheinlich iſt er ebenfalls der Erbauer des herrlichen Chores der 1498 — 95 neu aufgeführten Kirche in Meilen. Später

ſcheint er auch in Waldmanus Fall vermuthlich als deſſen Anhänger verwickelt, und deßwegen ſeiner Stelle entſetzt worden zu ſeyn,

welche er, ungeachtet die Eidgenoſſen (Samſtag vor Paukratiustag 1489) Fürbitte für ihn einlegten, nicht wieder erhielt.
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Anfang gemacht. Diefünf in der Kapelle befindlichen Altäre wurden jetzt abgebrochen — nur die Gruft
mit ihrem auf dem Brunnen undder Steinplatte ruhenden Altar blieb ſtehen — die Mauernalle nieder—
geriſſen, mit Ausnahme des „Mantels“, der nördlichen Giebelſeite, die noch haltbar war erfunden worden.
Sodann wurdengedoppelte Waſſerſtuben ringsherum gezogen, Pfähle eingeſchlagen, und Röſte daraufgelegt,
um den Kirchengrund ganz trocken zu legen). Manhatte damitzu thunbis in den folgenden Märzhinaus.

Es traf ſich gerade, daß im beſagten Winter das Waſſer ungewöhnlich klein war, ſo daß mantrocknen
Fußes rings um die Kapelle gehen konnte; was nicht nur den Bau im Waſſer ungemeinförderte, ſondern
noch eine unerwartete Entdeckung herbei führte. Man ſah nämlich jetzt aus dem nun trockenen Kirchengrunde
am untern Endedesſelben eine kleine Waſſerader hervortreten“). Es wurdedieß Anfangswenigbeachtet, als
aber einige gliederkranke Perſonen, im Glauben daßdiehochgefeierten Schutzpatronen der Stadt an dieſem
heiligen Orte hätten zum Troſt für Leidende und Preſthafte ein Heilwaſſer entſtehen laſſen, anfingen darin
zu baden und große Erleichterung davon ſpürten, da gewann es als wunderthätige Gabe der Stadtheiligen
ſchnell einen ausgebreiteten Ruf, und ward eifrig und weit umher benutzt. — Doch wir wollen den ſelbſt als
Gewährsmanndarüber hören, der die Entdeckung und Benutzung dieſes Mineralwaſſers am ausführlichſten
erzählt. „Und da — ſoſchreibt der oft genannte Martin Bartenſtein, Auguſtiner Chorherr auf dem
„Zürichberg, in ſeiner Legende S. 139 ff. — und da die kylch umb und umbdruckenn ſtunnd, do trang ein
„klynes brunnenrünſly under dem helmhus herfür, da yztt der brunen mytt den ketteneymern ſtadt.
„Nu waseynriche burgeryn, die hatte groſe geſchwullen beyn under den knüwen, das ſy nüt mocht
„alleynn gan, won ſohne daß] ſy hatt allweg eyn dienſt-jungfrow neben yr gan, andieſturetſſtützte] ſie
„ſich mytt dem eynenn arm. Diſer burgeryn kam yn yrennſynnalsſie by dem rynsly hin gieng zu kylchen ö),
„das ſye des waſſers ließ heym tragen, und wärmen, undbadet yre beyn daryn. Undſie empfand große
„lichtrung und beſſerung abgangner geſchwulſt, und vermocht darnach alleynn gan zu kylchen und wan [wo—
„hin] ſie wolt. Diſe burgeryn mocht dasnitverſchwygen, ſie ſeytt es jederman; die ſtatt ward der red
„voll; und do ward eyn grübly by dem rünsly graben das man das waſſer mit hülzen ſchüßelenn uſſ—

„ſchöpft. Diſes waſſer war dem anderen ſeewaſſer nüt glich an der geſtalt und am geſchmack, etwas wiſſer

„und nit als lebenſo] durchſichtig; und im erſten anriechen ſo ſchwyflet es eyn kleyn: und do die alten muren und
„das fundament ganz abgerumet wurdent, do ſah man diſen brunen-runſenſtark uſſ dem kylchengrund rünnen,

„und das ſchwyflet ſterkerdann das vordrig. Darnach waren zween erbar mannynderſtatt Zürich, eyner
„geyſtlich der ander weltlich, die hattent vil krankheyt mit dem grien und ſteynen, die lieſſent des brunen
„heym tragen, wärmen undbadeten daryn; die zwey man fundent das grien und ſteyn yn yrem harn die
„von ynen gangen waren. Alſo wardalle gegny und die landt mytt diſen wundren erfüllet, do machtt man
„eyn eychen faſſ und lieſſend das yn hertt umb das ſich der brunn daryn ſammlett. Das waſſer ward doruff
„»gezogen, geſchöpft und gefürett yn ſtett und dörffer und zu ſchiff, auch yn faſſen gefürt die lindmag ab ynn
„andre ſtett und landſchafften für mengerley breſten daryn ſich zu baden. — Do nudergutlümd ſo gar groß
„ward nüt alleyn von dem brunnen, ſonder auch andre groß merklich wunder und zeychen geſchahenn und

) Breunwalds Chronik Bl. 390. Bartenſtein erzählt dieß noch ausführlicher S. 187 ff. „Als nun diekylchaltar und alles gemür
„ganz abbrochen war byß uff den grunt, da hatt man vorgemacht zweyfalt ſtoben gegen dem waſſer. Und ſchlug man ſchwyren yn,
„eyn der ander nach und eyn an der ander gar nahent, yn den hert. Und uff dye ſchwyren legtt man eynen eychnen gätterlin, und
„manfüllet den auch uß mytt andernkleynerenn ſchwyrenn und mitt lett geebnet, und daruff fing man andieortt⸗ſteynn ſetzen.“

5) Damalskam dieſe Quelle zum erſten Mal zumVorſchein; ſie gerieth aber bald wieder in Abgangundſpaͤter in völlige Vergeſ⸗
ſenheit. bis ſie, nach beinahe dreihundert Jahren, bei Anlaß des neuen Helmhausbaues (1791) von neuem nachgeſucht, wieder aufgefunden,
und dann zu Jedermanns Gebrauch an der obern Ecke der Waſſerkirche bleibend eingefaßt wurde.

6) Indie Meſſe nämlich, die auf dem Altar in der Gruft, der beim Abbruch der Waſſerkirche ſtehen geblieben war, noch täglich
gehalten wurde.
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„kamend von den landen mytt gewarer urkunde der menſchen und yn geſchryfft deren eyn ganze dilen voll

„ſtund geſchriben vor der waſſerkylchen, und manches zeychen das nüt verſchriben ward, denn alleyn die wächſen

„bilder und andre kleynoter, als fingerring, paternoſter, gürtel, düchly, kleider, harneſch und andre ding

„das offenbar macht. Und yndem das manſteyn huwe zu der kylchen, und diſes mit dem brunnen nytuff

„wolt hören, da faſſet man yn mit gehownen ſteynen, und macht ketten und eymer daran. Diſer brunn ward

„ouch in Zürich vil brucht allenthalben, beſunder an dryen enden?) jar und tag fremd und heymſch ſich daryn

„badeten für allerley breſten. Diſes iſt beſchehen umb die zytt als man zalt von der geburtcriſty unſſers

heren tuſſent vierhundert und achtzig jar.“

Esiſt übrigens bemerkenswerth, daß außer dieſem Bartenſtein, der ſeine Schrift wohl erſt zwanzig oder mehr

Jahre ſpäter verfaßte*), und dem viel frühern, von Bartenſtein ſelbſt eitirten Schriftſteller Albrecht von Weiſ—

ſenſtein), keiner weder der gleichzeitigen noch der ſpätern Chronikſchreiber, die der Waſſerkirche, ihres Baues

oder ihrer Ausräumung bei der Reformation gedenken, und derer doch nicht wenige ſind o), dieſes Heilwaſ—

ſers, das ſo viel Aufſehen gemacht und ſo vielen Zulauf gefunden haben ſoll, daß man ſich bewogen fand,

einen großen Sodbrunnen von gehauenen Quadern mit zwei an einer Kette auf- und abſteigenden Eimern

zu errichten ), auch nur mit Einem Worte erwähnt; daß ebenſo der berühmte Dr. Conrad Geßner in

ſeinen Bemerkungen über die Geſundbrunnen und Bäderin der Schweiz und namentlich in unſerm Kanton!e),

die er auch auf die abgegangenen Bäder und Minexralquellen, ſogar auf die unbedeutenden, ausdehnt, von dieſem

Wunder- und Heilbrunnen in ſeiner Vaterſtadt gänzlich ſchweigt. Mankönnte daher verſucht ſein, die Ge—

ſchichte mit dieſem Brunnen ganz oder doch größtentheils in das Gebiet der Sagen und Legenden zu ver—

weiſen, welche der ehrliche aber abergläubiſch-beſchränkte Bartenſtein der Tradition gemäß niederſchrieb,

7) Dasheißt, indrei der damaligenvielen öffentlichen Badſtuben der Stadt.

8) Nicht nur kam Bartenſtein weit ſpäter, erſtim Anfange des XVI. Jahrhunderts, aus Franken in das Auguſtinerkloſter auf

dem Zürichberg; ſondern ausſeiner Schrift ſelbſt ergibt es ſich, daß er ſte lange nach Erbauung der Waſſerkirche ſchrieb. So ſagt

er z. B., daß in dieſem Waſſer Jahr und Tag Fremdeund Einheimiſche in Zürich ſich gebadet hätten. Es mußten alſo, da er

ſchrieb, ſchon Jahr und Tag ſeit Entdeckung jenes Heilwaſſers verfloſſen ſein. Ueberhaupt ſpricht er hievon, als von einer längſt ver—

gangenen Begebenheit; er nennt auch den Pabſt Sixtus IV. unter deſſen Regierung die Waſſerkirche gebaut ward, „den heiligſten Vater

ſeliger Gedächtniß“.

9Dieſer Schriftſteller, deſſen Bartenſtein auch als eines laäͤngſt verſtorbenen gedenkt, Meiſter Albrecht von Weißenſtein, Professor

sacree Theéologiæ, wieerſich ſelbſt nennt, und Predigermönch in Zürich, ſchrieb zu Anpreiſung des vom Pabſt Sixtus IV. zu Gunſten

der drei Kirchen in Zürich im Jahr 1479ertheilten großen Ablaſſes (wovon ſpäter die Rede ſein wird) einen lateiniſchen Traktat

unter dem Titel: Laus commentatio et exhortatio de punctis et notabilibus circa indulgentias gratias et facultates ecclesiis

Thuricensibus Constantiensis dyocesis a sanctissimo domino Sixto papa moderno concessas, cum quibusdam aliis annexis

occasione dictaxum indulgentiarum (gedruckt in 12 kl. Folioblättern ohne Jahr und Ort. Stadtbibliothek G. II. 108). Ereignet

dieſen Traktat Sixtus dem IV., dem jetzt reglerenden (moderno) Pabſte zu. Nun ſtarb Sixtus im Jahr 1484. Es mußalſo Al—

brecht zwiſchen 1479 und 84, folglich gerade während des Baues der Waſſerkirche, ſeinen Traktat verfaßt haben. In demſelbenſchreibt

er nun: »Præclari cives thuricenses, considerantes ecclesiam in loco martyrii eorum (sc. Felicis, Reg. et Exup.) olim con-

«structam et nuper ex vetustate in fluvium collapgam magnis sumptibus restaurare et ampliare curarunt. Et quod

«auditu mirabile est, cum fundamenta ibidem antiqua moverunt, apparuit fonticulus de fundo scaturiens, cujus aqua

«in salutem et sanitatem multorum fertur operata fuisse et in dies operarib.

10) So weiß z. B. Glarean, der 1519 die Legende von Felix und Regula weitläufig erzählt, von dieſem Heilbrunnen kein Wort.

Eben ſo ſchweigen davon ganz Edlibach, der doch den Bau der Waſſerkirche ſelbſt erlebte, Breunwald und Bullinger.

11) Dieſer Sodbrunneniſt keineswegs, wie von Hottinger in ſeiner helv. Kirchengeſch. T. 2, S. 472 geſchieht, zu vermengen mit dem

waſſerleeren Sod, der ſich unter dem Altar in der Gruft ſelbſt befand (Siehe Neujahrblatt der Stadtbibliothek 1842 S. 10 ff.) und

bis in's Jahr 1556 noch ſichtbar war, wo er nebſt der gauzen Gruft zugedeckt wurde.

12) Inſeiner Schrift: de thermis et fontibus Helveliaæ et Germaniee libri II. in dem bei Junta herausgekommenen Werke

De Balpeis. ſol. Veneètiis 1553.
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würde nicht die zufällige Erwähnung des Brunnensbei der Waſſerkirche in den Rath- und Richtsbüchern D),
die beim Bau des jetzigen Helmhauſes zum Vorſchein gekommenen Trümmer dieſes Sodes), und das
wieder aufgefundene Waſſer ſelbſt!s) für die Wahrheit und Genauigkeit ſeiner Erzählung zeugen. Es läßt
ſich auch das Stillſchweigen jener Schriftſteller über dieſen Punkt unſchwer erklären. Die ganz unerwartete
Erſcheinung einer Art von Mineralquelle an einem ſo heiligen Orte, aufquillend aus dem Boden, auf
welchem, nach allgemeinem Glauben, das Blut der hochverehrten Märtyrer einſt gefloſſen war, mußte auf
die Mengeeinen nicht geringen Eindruck machen, der ſich dann auf's höchſte ſteigerte, als die erſte Kunde
von dem ſo wohlthätigen Erfolge mehrerer damitverſuchter Kuren ſich verbreitete; was die Mönche ſogleich
benutzten, um dieſes Heilwaſſer als ein ausgezeichnetes Geſchenk der hochwürdigen Schutzpatronen darzuſtellen,
womitſie der geliebten Stadt ihren Dank und ihr Wohlwollen dafür hätten zu Tag legen wollen „daßſtie
daraufbedachtſei ihnen ein neues koſtbares Heiligthum (Gotteshaus) zu erbauen. Was Wunder wennſich nun
Alles zu diefem Heilwaſſer hinzudrängte, Alles von demſelben ſchöpfen wollte, um ſich dadurch Befreiung
von Gebrechen und Schmerzen, oder doch Linderung zu verſchaffen, ſo daß der Rathſich genöthigt ſah,
die Quelle zur bequemern Benutzung für Fremde und Einheimiſche erſt in ein eichenes Faß, und
dann in einen ſteinernen Sod zu faſſen, und ſo Jedermann zugänglich zu machen. Als aber die, für die
Züricher zum Sprüchworte gewordene, erſte Aufwallung mit der Neuheit der Sache ſich wieder verloren
und einer ruhigern Prüfung Platz gemacht hatte, welche fand, daß dieſes Waſſer ein ganz natürliches und
dazu noch ſehr ſchwaches Mineralwaſſer ſeins), welches mit andern ſogar in der Nähe befindlichen, keine
Vergleichung aushalte, da ward das Intereſſe für dieſen Heilbrunnen von Jahr zu Jahr ſchwächer, der
Sod immermehrverlaſſen 17), und dahöchſt wahrſcheinlich, als er immerſeltener gebraucht wurde, das

13) Die Rath- und Richtbücher vom Jahr 1480 erwähnen eines Streithandels der ſich entſpann zwiſchen Wolfgang, dem Stein—
metzgeſellen des Werkmeiſters Hans Felder, und einem Bürger Hans Sprüngli, als ſie „von dem Brunnen by der Waſſerkilchen us dem
dem Vaß, das damal da war“, Waſſerſchöpfen wollten.

14) Manſtieß namentlich, als im Winter 1791 die Fundamente zumjetzigen Helmhauſe gegraben wurden, „an der untern Ecke der
Waſſerkirche, gegenüber dem Salzhauſe und gegen das Rathhaus hinab, auf zwei ganze Schichten einer ſteinernen etwa 2 Schuh
hohen zirkelrunden Einfaſſung von Steinmetzarbeit; unter derſelben waren zwei ebenfalls in's Runde gearbeitete, auf einander gefügte
zuſammen 122 Schuh hoheeichene Schranken, und endlich unten am Bodeneinrother ſchieferartiger Rellläufer etwa 4“ dick, mit
einem runden Loch in der Mitte“ — unſtreitig die Reſte des von Bartenſtein erwähnten Sodbrunnens an dem von ihm bezeichneten Orte.
(Siehe die Akten des Helmhausbaues fol. S. 304 Stadtbibl. Mſer. B. 277.)

15) Nachdem nämlich der ganze zwiſchen der Waſſerkirche und der rings umſie gezogenen Waſſerſtube eingeſchloſſene Raum durch
Maſchinen vom Waſſer gänzlich befreit war, zeigte ſich an der äuſſern Seite der Waſſerkirche gegen die kleinere Stadt, beinahe in der
Mitte derſelben, ſtark aufquillendes Waſſer, welches, anfangs beſonders, einen ſchwefelartigen Geruch und Geſchmack hatte; kleinere Auf—
quillungen gleicher Art weiter oben und unten ſo wie auf der Seite gegen das Salzhaus warenebenfalls zu bemerken. Dieſes Waſſer
quoll ſo reichlich auf, daß die Fortſchaffung desſelben die Anwendungeiner, bisweilen noch einer zweiten Maſchine erforderte. (Akten des
Helmhausbaues S. 303.). Offenbar dasſelbe Waſſer, von dem Bartenſtein erzählt, daß es aus dem ausgeräumten Kirchengrund her—
vorgequollen, und durch weißliche Farbe und ziemlichen Schwefelgeruch vom Seewaſſer ſich unterſchieden habe.

16) Schon Albrecht von Weiſſenſtein ſah ſich veranlaßt, in ſeiner bereits angeführten Schrift die Behauptung derer zu bekämpfen,
welche die Wirkſamkeit dieſes Waſſers von natürlichen Kräften herleiteten, weil es wahrſcheinlich über Schichten von Salz, Schwefel
und Alaunfließe, indem er den Satz aufſtellte, daß vielmehr als glaubwürdig anzunehmen ſei, daß Gott die Verdienſte dieſer
Heiligen habe ehren wollen, indem er die natürliche Kraft dieſes Waſſers zum Heil und zur Geneſung vieler Menſchen erhöhete
und verſtärkte.

17) Ahnliches geſchah bei Wiederaufſindung der Quelle im Jahr 1791. Auch damalserhielt dieſes Waſſer augenblicklich einen
allgemeinen Ruf und großen Credit als vorzüglich wirkſam für Trinkende und Badende, ungeachtet eine ſorgfältige Analyſe zeigte,
daß es ſehr ſchwache mineraliſche Beſtandtheile beſitze, und ſich vor dem Limmatwaſſer nur durch ſeine Feinheit, Leichtigkeit, Reinheit
und 2 Grade Wärmeauszeichne; ſo daß das täglich zu demſelben wallfahrende Publikum nicht ruhete, bis die Regierung die Quelle
an der obern Ecke der Waſſerkirche einfaſſen, und durch ein eigens dazu eingerichtetes Pump- und Triebwerk in einen laufenden
Brunnen umwandeln ließ. Nach einigen Jahrzehenden aber kam der Gebrauch dieſes Waſſers immer mehr aus der Mode, und
der gegenwärtig faſt vergeſſene Brunnen, jetzt ein Ziehbrunnen, wird nurhöchſt ſpärlich noch benutzt.



Waſſer ſich aus demſelben wieder in den Grund der Kapelle zurückzog!s), verfiel er gänzlich. So kam es

dann, daß nach zwanzig Jahren auſſer einigen Mönchen, wie z. B. Bartenſtein, Niemand mehrvondieſem

Brunnen etwas wußte, und er zur Zeit der Reformation in das Dunkelvölliger Vergeſſenheit gerathen war.

Wir kehren zum Bau der Waſſerkirche zurück. Dieſer ward nun mit Eifer und unter allgemeiner

Theilnahme der Bürger betrieben. Auf der Oſtſeite wurden die alten Fundamente beibehalten, ſo wie der

ganze nördliche Schild, Mantel genannt!), auf der Weſtſeite dagegen neue Fundamente 3 Schuhauſſerhalb

der alten gelegt, ſo daß die neue Kapelle um ſo viel breiter ward. Ebenſo wardſie verhältnißmäßig, nämlich

um 7 Schuhverlängert, daher ihre Länge nunmehr 86 Fuß 1 Zoll, die Breite 33 Schuh3 Zoll betrug.

Die Mauern wurden zu einer Höhe von ungefähr 52 Fuß?o) aufgeführt, auf welcheeinzierliches und

kunſtreiches Steingewölbe zu liegen kam, deſſen zahlreiche Gurten mannigfaltige mathematiſche Figurenbilden,

die in ſymmetriſcher Anordnung ſich mehrfach und regelmäßig wiederholen und an den Seitentiefhinabſteigen.

Diebeiden langen Seitenerhielten vier Spitzbogenfenſter, von 30 Schuh Höhe?!), die Südſeite aber, welche ein

halbes Sechseck bildet, drei Fenſter, das mittlere von beinahe gedoppelter Breite. Auf der Weſtſeite führte in der

Mitte derſelben eine (6Fuß hohe und 4 Fußbreite) Thüre??) auf die rings um die Kirche herumlaufende, zu

Befeſtigung des Fundamentes undzugleich zu Proceſſionen dienende, breite gemauerte Galerie oderden Umgang

(ambitus), von welchem zwiſchen jedem Fenſter bis an das hohe Spitzdach ein ſchlanker Strebepfeiler emporſtieg,

womit man damalstheils als Widerhalter, theils zur Zierde jedes bedeutende Chor einer Kirche zu um—

geben pflegte?—). Im Innern der Kirche wurde an der untern Ecke gegen das Salzhaus eine (ietzt noch

vorhandene) ſehr enge und dunkle ſteinerne Wendeltreppe angebracht, welche theils zu der an der Nordſeite

errichteten kleinen Emporkirche, eigentlich nur eine Orgelbühne, theils bis auf den Dachbodenhinaufführte.

Im Jahr 1484 endlich ward der Bau unter Dach gebracht und nun zur Ausſchmückung des Innern

geſchritten. Die Mauerwände wurden mitFarbenbekleidet, wohl auch mit Freskogemälden?“), die Fenſter

mit Glasmalereien geziert, welche reiche Bürger dahin ſchenkten?'). Im folgenden Jahre wurde eine Orgel

dahin verfertigt?s), von dem kunſtreichen Laienbruder im Kloſter St. Blaſien, Conrad Sittinger, demſelben

dem im Jahr 1479 die neue Orgel in die Kirche zum Fraumünſter war verdingt worden, es wurden

die fünf abgebrochenen Altäre (der untere oder Gruft-Altar war,wieſchon bemerkt, ſtehen geblieben) wieder

in der Kirche aufgerichtetund noch mit einem neuen dem heil. Sebaſtian geweihten Altare vermehrt?7);

18) Wirklich kam bei der Trockenlegung der Waſſerkirche 1791 nicht da, wo der Sodbrunnengeſtanden, ſondern, wie ſchon bemerkt,

dicht an der Waſſerkirche ſelbſt, die Quelle wieder zum Vorſchein.

19) Mantel d. i. Schutz- und Schirmmauer gegen Stürme und Unwetter von Nord und Nordweſt her. „Auch ſo beleyb der

„Mantel oder Gybel ganz und gar ſtan, vornen by dem Helmhus, wanernütbreſthaftig war“. Bartenſtein S. 136.

20) Genauer 16, 40 Meterfranzöſiſchen Maßes.

21) Dievier Fenſter der Oſtſeite, gegen das Salzhaus, wurden erſt bei Erbauung desjetzigen größern Waſſerhauſes im Jahr

1792 zugemauert.

22) Dieſe Thüre iſt noch auf Maurers Plan der Stadt Zürich vom Jahr 1576zuſehen.

28) Solche Strebepfeiler finden wir z. B. an dem hohen Chor der Kirche zu Meilen, ſo wie an demjenigen der Kirchen in

Elgg, Pfäffikon, Mettmenſtetten, Maſchwanden und Ottenbach, welche alle in den letzten Decennien des XV. oder im erſten des

XVI. Jahrhunderts ſind erbaut worden.

24) Als manjüngſt an einigen Mauerſtellen die Tünche abzulöſen verſuchte, kam ein hellblauer Grund zum Vorſchein, welcher mit

erhöheten vergoldeten Sternen, je einen Schuh voneinanderentfernt, beſetzt war.

25) Sohatte der reiche Ludwig Höſch der Waſſerkirche ein Fenſter mit ſeinem „Seichen“ (Wappen) machen laſſen. Raths—

manual v. 1493 S. 122.

26Esſchreibt der Rath von Zürich dem Abt zu St. Blaſten dem Bruder Conrad Sittinger zu vergönnen, daß er hier in

Zürich verharre, bis er die Orgel in der Waſſerkirche gemacht. Rathsmanual von 1485.

27) Ihn ſtifteteim Jahr 1479 Thomas Hopf, Chorherr beim Großmünſter nebſt ſeinem Bruder Andreas Hopf und deſſen Gattinn.

Der letzte Kaplan dieſes Altars war Hans Gadenheimer.
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ſo daß die neue Kirche nunmehr mit ſieben Altären prangte?s), es ward auch eine Kanzel in die Kirche

geſetzt?.), und ſie hierauf im Jahr 1486 Freitag nach der Auffahrt von dembiſchöflich conſtanziſchen

Generalvikar und Weihbiſchof, Dominus Daniel, ordinis minorum, episcopus Bellinensisꝰo), eingeweiht und dabei

angeordnet, daß in Zukunft die jährliche Kirchweihe auf eben dieſen Tag ſollte begangen werden.Erſt

im Jahr 1487 ward ein Thürmchen miteinemzierlichen bleibedeckten Spitzhelme, den der Stadtwerkmeiſter

von St. Gallen verfertigte, auf die Kapelle, und auf ihren Giebel ein großes vergoldetes Kreutz geſetztꝰ?),

und auf St. Niklaus Abend desſelben Jahres mit den Glocken zum erſten Mahl das Salvegeläutet.

So warnunin aller Pracht und Schönheit, in Geſtalt eines hohen Chores, nicht ohne großen

Aufwand, im ſiebenten Jahreendlich die neue Kirche der Stadtheiligen in einem einfachen gothiſchen Styl her—

geſtellt. Es waren ohne die „Eertagwen'“ (Frondienſte)*?) und „Gottesgaben“ oderfreiwillige Geſchenke, die

Summevon 7500 Gulden — nach jetzigem Geldwerthe mehr als fünfzigtauſenud Gulden — an dieſen Bau

verwendet worden; das Helmthürmchen allein hatte fünfzehnhundert Gulden damaligen Geldesgekoſtet ).

Fragen wir nun, durch welche Mittel es der Stadt möglich wurde, dieſen Prachtbau damaliger Zeit zu be—

ſtreiten, da bis auf 1470 ihr Stadtgut noch ſo gering war, daß ſie zu Deckung ihrer nöthigen Ausgaben

jedes Jahr von ihren Bürgern eine Leib- und Gutſteuer einziehen mußte; ſo darfnicht vergeſſen werden,

daß die burgundiſchen Siege nicht bloß die einzelnen Privaten, ſondern auch den öffentlichen Schatz der

Kantone bereicherten, ſo daß von da an die Bürgerſteuern unterblieben. Hauptſächlich aber griff der Rath

auch hier zu dem Mittel, zu welchem man ſchon in frühern Zeiten und jedesmal mit dem beſten Erfolge

Zuflucht genommen,ſo oft es ſichum Bauten oder Dotationen von Kirchen und Kapellen handelte, nämlich zu

Päbſthichen Indulgenzen. Erwandteſich durch den in Zürich befindlichen Nuntius Gentilis de Spoleto

an den damals regierenden Pabſt Sixtus IV., um für jenen Zweck eine Ablaßbulle zu erhalten, und Sixtus,

der wegen des wenige Monate zuvor mit den Eidgenoſſen geſchloſſenen Bündniſſes mit Zürich im beſten

Vernehmenſtand, ertheilte eine ſolchein einerAusdehnung, wie früher kaum jemals geſchahe). Es wird

in dieſer Bulle nämlich, auf die vom Rathe zu Zürich dem heil. Vater gemachte Anzeige, daß die den

heil. Märtyrern Felix und Regula geweihten Kirchen, zur Abtei, zur Probſtei und die ſogenannte Waſſer—

kirche, unausgebaut ſeien, und eine von dieſen vor Alter den Einſturz drohe, die Mauernderdritten

aber in's Waſſer geſunken, zu ihrer Wiederaufbauung aber keine genugſamen Mittel vorhanden, allen

Gläubigenbeiderlei Geſchlechts, welche reuig und beichtend von der erſten Veſper am Vorabend vor St.

Felix und Regula Tagbis zur letzten Veſper oder Complet der Oktavedieſes Feſtes die benannte Kirche

täglich einmal beſuchen und zu ihrer Wiederherſtellung das wozu ihr Gewiſſen oder ihr Beichtvater ſie

auffordere, oder wenigſtens ſo viel als ihr wöchentlicher Unterhalt betrage, geben würden, fünf Jahre lang

derſelbe Ablaß, der im jüngſt gefeierten Jubiläum zu Romdengläubigen Beſuchern gewiſſer Kirchendaſelbſt

28) Später wurden dann auch die im Schwabenkriege und in den Mailändiſchen Feldzügen erbeuteten Panner in der Waſſerkirche

aufgehängt, zum Dankfürdie von den Stadtheiligen verliehenen Siege und zur Zierde des Gebäudes.

29) Es mußte nämlich bei den Proceſſionen in die Waſſerkirche an gewiſſen Jahrestagen eine Predigt daſelbſt gehalten werden,

wie Zwinglis Helferim Jahr 1520, Georg Staähelin, der ſelbſt dort predigte, in ſeiner Selbſtbiographie erzählt. Misc. Tig.

TA682

30) Rathsmanual von 1486 S. 28.

31) Rathsmanual von 1488.

32, Fehlbare Bürger, welche die ihnen auferlegte Geldbuße nicht erlegen konnten, mußten ihre Strafe durch Frohnarbeit bei der

Waſſerkirche abbüßen. Raths- und Richtbücher von 1480 — 1484.

33) Brennwalds Chronik S. 390. Edlibachs Chronik S. 389.

34) Dieſe Päbſtliche Ablaßbulle iſt datirt: Romæ apud 8. Petrum Anno incarnationis dominicæ millesimo quadringen-

lesimo septuagesimo nono quarto Idus Julii, und vollſtändig abgedruckt in Beilage G.
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zu Theil geworden, ja alle die Rechte verheißen, welche dem benannten Jubiläum ertheilt waren. Und

nach Verfluß dieſer fünf Jahre ſollten alle welche dieſe drei Kirchen am Feſte der heil. Märtyrer und die

acht darauf folgenden Tage beſuchen würden, ſieben Jahre und eben ſo viel 40 Tage Ablaß erhalten. Inner—

halb dieſer fünf Jahre ſolltein Zürich und im ganzen Bisthum Conſtanz kein Ablaß verkündet werden

dürfen, jeder früher bewilligte Ablaß ohne Kraft, auch alle höhern und niedern Welt- und Ordensgeiſt—

lichen, die ſich dieſem Ablaß widerſetzen, oder denſelben zu verkünden ſich weigernwürden, in den Bann

gethan ſein. Damit auch die Alten, Kranken, Gebrechlichen in der Stadt Zürich und der ihr untergebenen

Landſchaft, auch die Bewohner anderer Ortſchaften der Bisthümer Konſtanz, Baſel und Chur, welchedieſe

drei Kirchen nicht perſönlich beſuchen können, nicht verluſtig gingen dieſes Ablaſſes, ſo ſolle ihnen derſelbe

in gleichem Maße zu Theil werden, wie wenn ſie die benannten Kirchen zu der anbefohlenen Zeitſelbſt

beſucht hätten, wofern ſie nur denſelben, je nach Antrieb ihrer Frömmigkeit oder Anweiſung des Beichtvaters

eine Summe Geldes zuſenden würden. Dieſes Zürcheriſche Jubeljahr ward auch in den Bisthümern

Trient und Brixen ausgekündet, und der unter ſo lockenden Bedingungen bewilligte Ablaß, wie ſchon bemerkt,

von dem Predigermönch Albert von Weißenſtein in einer beſondern lateiniſchen Druckſchriftꝰs) nach ſeiner

Heilſamkeit auf alle Weiſe erhoben und dem Volke beliebt. Er ward auch mitſolcher Begierde geſucht,

daß von dieſen Ablaßgeldern der Pabſt für ſeinen Antheil nicht weniger als 1900 Pfund bezog, dieſe aber

ſtattan den Kirchenbau in Rom, zurLeiſtung ſeiner Verpflichtungen wegen des Bündniſſes mit den Eid—

genoſſen verwandte und ſo die Züricher mit ihrem eigenen Geldebezahltess)

So wardenn die Waſſerkirche zu Ehren jener Heiligen mitvieler Pracht errichtet und das Geld hiefür

durch Ablaß gewonnen, und ſoweistſie bedeutſam auf den religiöſen Zuſtand Zürichs in jener Epochehin.

Heiligendienſt und Ablaßkram, das waren die beiden Hauptpunkte, um welche ſich damals das religiöſe und

ſittlicheLeben der Bürger bewegte. Den Heiligen immer neue Altäre und Pfründen zuerrichten, ihre

Kapellen häufig zu beſuchen, ihre Bilder zu zieren, vor denſelben beſtändig Lichter brennen zu laſſen,

ſolche leere Aeußerlichkeiten galten allgemein als Frömmigkeit, und wurden von dem Klerusauch alsſolche

bei jeder Gelegenheit empfohlen und angeprieſen. Dabei gab manſich der ſeit den burgundiſchen Kriegen

herrſchenden Ueppigkeitund Ungebundenheit der Sitten ohne Bedenken hin; und wo etwa noch dasGewiſſen

Einſprache machen wollte, da wußte mandasſelbe durch den unterden leichteſten Bedingungen, und beſonders

für Geld dargebotenen Ablaßleicht zu beſchwichtigen, der deßwegen ein allezeit willkommenes undeifrig benutztes

Geſchenk der Kirche war.

Es knüpfen ſich aber an dieſe Kapelle auch ſehr ernſte Erinnerungen an unſere politiſchen Zuſtände

und anhöchſt traurige Auftritte in unſerm ſtaatlichen Leben.— Noch ehe der Bau der Waſſerkirche beendigt

war, hatte ſich Waldmann erſt zum Oberſtzunftmeiſter-Amte und dann zur Bürgermeiſterwürdeſelbſt empor—

geſchwungen. Von ihr hatte er den alten Göldlin verdrängt, und durch dieſen und andere Schritte

gegen jene angeſehene Familie ihren unverſöhnlichen Haß erweckt, auch die Feindſchaft der alten vornehmen

Geſchlechter, dieihm als Neuling ohnehin abgeneigt waren, durch übermüthige Verhöhnungſich zugezogen,

ſo wie durch ſein ſtolzes, hochfahrendes Weſen auf den Tagſatzungen den Unwillen und die Eiferſucht der

Eidgenoſſen auf ſich geladen. Zürichs Macht und Größe nach außen, deſſen Glück und Wohlſtand nach

innen war unſtreitig das edle Ziel ſeines Strebens. Er wirkte zu dieſem Ende eine Reihe der wohlge—

meinteſten, auf die gründlichſte Verbeſſerung des Gemeinweſens abzielenden Geſetze und Verordnungen aus,

die aber mit ſo übereilter, ja überſtürzter Schnelligkeit auf einander folgten, und mit einer Härte vollzogen

35) Siehe darüber Note 9. — Auch Bartenſtein erwähnt ihrer in ſeiner Legende S. 146.

36) Siehe Bullingers Chronik Mſer. Buch XII. Cap. 20.
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wurden, wie die damalige Zeit es nicht vertrug. Dieſes und die Unbeſonnenheiten und ſittlichen Blößen
Waldmannshatten ſeine Feinde mit Schlauheit benutzt, um ihn zu Stadt und Land immer verhaßter zu
machen, und ſo unfehlbar ſein Verderben zu bereiten. Er achtete das ſich wider ihn zuſammenziehende
Ungewitter geringe und bot ihm Trotz, bis die längſt angezettelte und wohl geleitete Verſchwörung unverſe—

hens über ſein Haupt hereinbrach, indem eineerhitzte aufrühreriſche Rotte von Bürgern, an der Spitze

Lazarus Göldlin, ſein Todfeind, mit Gewalt in die Rathsſtube vor den verſammelten Rath drang, und
unter ſchadenfroher Begünſtigung der Eidgenöſſiſchen Boten, die zur Vermittlung zwiſchen Stadt und Land—
ſchaft gekommen waren, Waldmanns undanderer ſeiner Freunde und Miträthe Auslieferung begehrte, und

ſie gefangen nach dem Wellenberg abführte. Am Nachmittage desſelben Tages (1. April 1489) ward von

den nun ſiegreichen Verſchwornen die Bürgerſchaft ſchleunig in die Waſſer kirche zuſammen berufen *7),

wo dannindieſer ungeſetzlichen Verſammlung unter Beiziehung der beiden Anführer des Bauernauflaufes,

der bei achttauſend Mann ſtark vor die Stadt ſich gelagert hatte, der ganze Rath ohne weiters entſetzt,

derſelbe Lazarus Göldlin zum Stadthauptmann mit ausgedehnter Gewalt ernannt, und ihm aus der Zahl
ſeiner Creaturen in tumultuariſcher Ernennung noch ſechszig Mannbeigeſellt wurden, welche zuſammen das
neue Regimentbildeten, das ſeiner Ungeſchicklichkeit und Unbändigkeit wegen den Spottnamen der hör—
nerne Rath erhielt, und welcher nach wenigen Tagen das Todesurtheil über Waldmann als über den
größten Tyrannen und Hochverräther, ſo wie noch über ein Paar andere ſeiner Miträthe, ausſprach und

deſſen großes Vermögen durch Bewirthung der um die Stadthergelagerten aufrühreriſchen Bauern, durch

Belohnung der Anhänger der Verſchworenen und Feinde Waldmannsfürihregeleiſteten Dienſtes) und auf

andere Weiſegänzlich verſchleuderte.

Es wardie Waſſerkirche durch dieſen Vorgang doppelt befleckt worden, einmal durch den tumultuariſchen,

Geſetze und Verfaſſung unter die Füße tretenden Akt der Entſetzung der alten Räthe, und danndaßdieſer

Akt in wildem Haſſe gerade wider den Manngerichtet war, der unter anderm mit Erbauung ebendieſes

Tempels Zürich geſchmückt hatte. So ſtand dieſe ſchöne und hehre Kapelle nunmehr als ein Zeuge der

traurigſten politiſchen Verirrung und Erniedrigung Zürichs und zugleich als ein anklagender Zeuge ſchnö—

deſten Undankes gegen den treueſten, großherzigſten und verdienſtvollſten Birger, der, von Verblendung und

Bosheit ſchmählich hingemordet, in der gegenüberliegenden Abteikirche nun den langen Todesſchlafſchlief*).

37) S. Edlibachs Chronik Mſer. S. 446.
38) Unterdieſe thaͤtigen Beförderer der Plane von Waldmanns Feinden mochte auch der Kaplan des St. StephansAltars in der

Waſſerkirche Johannes Zay gehört haben, da der Rath beſchloß, „daß das Kreuz, ſo des Waldmannsſel. geweſen und auf einen
Meßachel (Meßgewand) verordnet worden, dem Herren Hans Zay Kaplanin der Waſſerkirche an ein Meßachel durch Gottes Willen
gegeben (geſchenkt) werde). Rathsmanual 1490 Mont. nach Margarethen.

39) Es hatte nämlich Waldmannvorlängſt ſein Begräbniß in der Kirche zum Frauenmünſter erwaͤhlt und daſelbſt reiche Jahr—
zeiten geſtiftet.



II. Merkantiliſche Periode.

 

Von AusräumungderKirche zur Zeit der Reformationbis zu ihrer Beſtimmungfürwiſſenſchaftliche Zwecke.

Von 1524 bis 1630.

Mitjedem der folgenden Jahrzehende hatte ſich durch das immer mehr überhand nehmende Reislaufen

und Penſionenweſen mitallen ſeinen Folgen, ſo wie durch die Verdorbenheit der Prieſter und durch die leeren

geiſtloſen Gebräuche, in welchen der ganze Gottesdienſt beſtand, der politiſche, religiöſe undſittliche Verfall

Zürichs vergrößert. Es warddieſer Verfall indeſſen von nicht wenigen beſſern Gemüthern tief gefühlt, laut und

im Stillen beklagt, Hülfe und Beſſerung ſehnſüchtig verlangt, und in dieſer Beziehung von dem im Jahr

1518 nach Zürich als Leutprieſterzum Großenmünſter berufenen Zwingli Großes erwartet. Undalsdieſer

nun wirklich mit der Unerſchrockenheit eines treuen Vaterlandsfreundes, und mit dem Feuereinesgottbegeiſterten

Redners wider alle dieſe ſchreienden Verderbniſſe auftrat, und beſonders aus der Bibel, die er dem Volke

wieder öffnete und erklärte, deutlich zeigte, daß die heilige Schrift von Bilderdienſt, Heiligenanrufung, Meß—

opfer, Ablaßertheilung u. ſ. w. gar nichts wiſſe, im Gegentheile, daß alles dieſes mit ihren klarſten Aus—

ſprüchen ſtreite; als er ſtatt der äußern Werkheiligkeit auf die innere fromme Geſinnung und den demüthigen

in Liebe thätigen Glauben an Chriſtus drang, worin allein Beruhigung und Heil zu finden ſei, da waren

den Gedanken und Gefühlen, die nur dunkel in der Bruſt der Zuhörer lagen, die Wortegeliehen, ein

neues Licht ihnen aufgegangen. Und als nun, in Folge der ganz veränderken Glaubensanſicht, in unauf—

haltſamem Fortſchritte der Reformation, einer religiöſen Ceremonie nach der andern,undzuletzt auch den Bildern

und der Meſſe der Abſchied gegeben ward, da hatte auch der Waſſerkirche ihre Stunde geſchlagen. Jener auf den

wirkſamen Schutz der an dieſer Stätte hingerichteten Stadtpatrone gegründete Nimbus ihrer Heiligkeit

war jetzt mit dieſem Wahneſelbſt verſchwunden, und wie bei einem gänzlichen Umſchwunge der Dinge,

was zuvor amhöchſten ſtand, zuerſt und am tiefſten ſtürzt, das bisher Gefeierteſte gerade am ſchmählichſten

behandelt wird, ſo erging es auch dieſer Kapelle. Sie, die vor Kurzem noch ein Ortder höchſten Devotion

geweſen, warjetzt Gegenſtand des größten Aergerniſſes und der bitterſten Schmähung geworden. So wie im

Jahr 1524 der Beſchluß des Rathes ergangen war, daß die Bilder und Nebenaltäre in den Kirchen und

Kapellen der Stadtabgethan werdenſollten, fing man an, die Kirche alles ihres Schmuckes zu berauben. Die

Bilder und Gemälde wurden daraus weggenommen,undſpäter, aus Beſorgniß, daß ſievon neuem etwa Gegenſtände

religiöſer Verehrung werden möchten, ohne Rückſicht auf ihre Koſtbarkeit und ihren künſtleriſchen Werth zer—

nichtet?), die von den Zürichern gewonnenen Siegeszeichen aus den ſchwäbiſchen und den ſpätern mailändiſchen Krie—

gen, die Panner von Nürnberg, Pfirt, Freiburg und namentlich dasjenige von Straßburg, welches Heinrich Rahn

1) Wie mandamalsineifernder Sprache die Kirchenbilder Götzen nannte, ſo hieß manjetzt die Waſſerkirche nur einen Götzen—

tempel. Selbſt Bullinger nennt ſie ſo in ſeiner Chronik. (Bch. 17. Cap. 6.) Erſchreibt: „Undiſt alſo dieſe Waſſerkilchen ein rechte

Götzenkilchen geweſen, als ſy im Land nienen funden wordeniſt.“.
2) „Innert 18 Tagen warend alle Kilchen in der Statt gerumt; dafaſt koſtliche Werk der Malerey und Bildſchnitzerey, in—

„ſonders ein ſchöne koſtliche Tafel in der Waſſerkilchen undandere koſtliche und ſchöne Werk zerſchlagen wurdent; das

die abergläubigen übel beduret, die rechtgläubigen aber für ein großen frölichen Gottsdienſt hieltend'“ Bullingers Reformationsgeſch.

herausg. v. J. J. Hottinger und H. H. Vögeli, Bd. 1. S. 175.
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in der Schlacht bei Dornach eroberte, von da weg und in's Zeughaus gebrachtꝰ), die ſämmtlichen Altäre
ohne Rückſicht auf die tiefgekränkte altgläubige Partei, die wenigſtens noch in dieſer Kirche die Meſſe zu
hören wünſchte, niedergeriſſen und zerſtört), die Orgel abgebrochen 5), die Kirchen- und Meßzierden ver—
kauft, die ſämmtlichen Kaplanes) gegen ein lebenslängliches Leibding ihres Dienſtes entlaſſen, und ihre
Pfründen ſo wie das Kapellengutſelbſt?) dem neugeſtifteten Almoſen einverleibt; endlich auch dasbleibedeckte
Helmthürmchennoch geſchliſſen?), und der vor Kurzem noch ſo glänzende, nunmehr aber völlig verlaſſene,
nackte und öde Raum)gänzlich verſchloſſen.

Soblieb der Zuſtand der Waſſerkirche wohl zwanzig Jahre, als, nach ihrer langen Verödung,endlich wieder
von ihr Gebrauch gemacht wurde. Aber was für ein Gebrauch? Schon vonAlters her warendie fremdennicht
zünftigen Handwerker und Krämer angewieſen, nicht auf der untern Brücke, auf welcherallein die zünftigen
Bürger und Handwerkerfeil haben durften, ſondern unter dem Helmhauſe ihre Waaren auszulegen 10). Da aber
das Helmhaus,eigentlich nur eine kleine bedeckte Vorhalle der Waſſerkirche, ſehr beſchränkt war, und dagegen
die feilhabenden Krämer und Handwerker ſich mehrten, ward auch die Waſſerkirche zu ihrem Gebrauche
geöffnet. Die Hafner warendie erſten, welche mit ihren Waaren indieſelbe gewieſen wurden it), und da

auch der öffentliche Flachs-, Reiſten- und Leinwandmarkt auf dem Helmhauſe zunahm, ſo ward den Bauern

erlaubt, „die Zwilchen, ſo ſie nicht verkaufen“ und einſtellen müſſen, allda zu behalten bis zum andern Markt,

und um hiefür größern Raum zu gewinnen, dem damaligen Bauherrn, Meiſter Georg Müller, aufgetragen,

„das Gewölb in der Waſſerkilchen, da der Brunnengeſtanden, einzufaſſen und zu beſchließen“ (zuzudecken) ie)

3) Bullingers Reform. Geſch. Bd. 1. S. 265. Rath- und Richtbücher 1528 Samſtag vor Okuli. „Es wird verordnet, daß man
„die Vänly, ſo vormalen in Kriegen an den Schlachten gewonnen und bisher in der Waſſerkilchen gehanget ſind, hinwegthun undſuſt
„wol behalten und zu jedem ſchriben ſolle, weß es geweſen hen Einige dieſer Panner ſind noch jetzt im Waffenſaale unſers
Zeughauſes zu ſehen.

) „Eswarendaberetliche Buͤtger Zürich die wol an der Meß und allem Bapſthum warend, die vermeintend, diewylman zum

„glauben niemand zwingen ſol, daß man inen dann die Waſſerkilchen (oder ſonſt ein Kilchen) yngeben ſollt, in denen ſy Meß

„leſen und hören möchtend. Das ward inen aber uß vilen Urſachen abgeſchlagen“. Bullinger Ref. Geſch. Bd. 1. S. 264.

5) „Anno Domini 1527 jar uf Montag nach Nicolaus (9. Dec.) ward das groß hübſch Orgelwerk zum großen Münſter abge—

„ſchliſſen und zerbrochen, deßglichen ouch die andern Orgeln zum Frowenmünſter, in der Waſſerkilchen, Prediger-und Auguſtiner—

klöſtern ouch“. Edlibachs Chronik Mſcer. S. 488.

6) Es warenihrer 7. Kaplane, von welchen aber einer im Ärger über die Reformation aus Zürich entwich.

7) DasKapellengut der Waſſerkirche warnicht beträchtlich. Es betrug, laut der Uebergabsrechnungdesletzten Pflegers derſelben,

Meiſter Hans e vom 15. März 1525, anjährlichen Zinſen: 4 Mütt Kernen.

1 Malter Haber.

8 Gulden Geld.

60 WB u ß. Münz.
an barem Geld: 8 W.

an Reſtanzeu: 1Malter Haber.

157 B 10 5. 4 hlr. Münz.

8) „Uff den xxiij Tag erſten Herbſtmonat im MCCCCCxxviij- jar ward der Helm uff der Waſſerkilchen wider abgeſchliſſen,. Ed—

libachs Chronik S. 389. Eshatten nämlich auf Jakobi dieſes Jahres klein und große Räthe erkannt, „daß manaller Kapellen Kirch—
thürmlin und Helmhüslin, darin keine Zitglocken hängen, hin und ab thun ſoll“. Rathsbücher von 1528.

9) Dasvoranſtehende Kupfer zeigt, wie die Waſſerkirche nach ihrer gänzlichen Ausräumung muß ausgeſehen haben, gibt aber

auch zugleich ein Bild von ihremſchönenarchitektoniſchen Bau.

10) Soverordnet ein Rathsbeſchluß vom Jahr 1429. „Item es ſol auch niemand der der Zunftnit iſt, uf der niedern Brugg

„feil han, er ſig fremd oder heimbſch, ſonder jeder der die Zunft nit hat, der ſol und mag under dem helmhuß feil haben, in der

„maßals das unzhar harkommeniſt'“.

11) Im Jahr 1541 erkannte der Rath, „daß die Hafner die Gädmen, ſo ſy bisher an der Wühre beym Seeinne hatten, rumen

und küuftighin all ihr Geſchirr in der Waſſerkilchenfeil haben ſollenz deßgleichen auch die Hafner ſo bisher unter der Zimmer—

leutenſtuben feil gehabt, und ſollen die alle frytag ihre Plätz ändern und umgehenlaſſen''.

12) Rathsmanual vom 3. Juni 1556.
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Undſo wardasdemtäglichen feierlichen Gottesdienſte geweihte Gebäudejetzt zu einer Markthalle für die niedrigſten

Krämer an den Wochen- und Jahrmärkten herabgeſunken.

Es hatten ferner ſeit der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts Handel und Gewerbein Zürich wieder

bedeutend zugenommen, nachdemſie früher in tiefen Verfall gerathen waren. — Schon im zwölften Jahrhundert

war Zürich eine gewerbreiche und bedeutende Handelsſtadt. Durch ihre glückliche Lage zwiſchen Deutſchland

und Italien vermittelte ſieden Handel zwiſchen beiden Ländern. Die venetianiſchen Kaufmannsgüter wurden

über Zürich weiter geführt, und hinwiederum ging viel Waare aus Deutſchland über Zürich durch das

Engadin nach Italien, da die Waſſerſtraßen für den Verkehr weit bequemer, wohlfeiler und ſicherer waren

als die Landſtraßen. Auch zogen nach Schleifung der Stadt Mailand (1162) viele Lombarden mit ihren

Gewerben, Manufakturen in Leinen, Wolle und Seide, hieher. Und wenngleich bei den furchtbarenpolitiſchen

Zerrüttungen und Kriegen unter Kaiſer Friedrich II. und ſeinen Nachfolgern, welche bald hierauf eintraten,

und bei allgemein gewordenem Fauſtrecht, ſo daß ohne Geleit vom Landesherrn Niemand mehrſicherreiſen

konnte, aller Handel für einmal wieder danieder lag, ſo erhob er ſich, als unter der Kaiſer-Regierung Rudolfs

von Habsburg Friede, Ruhe und Ordnungwiederkehrte, nach und nach wieder, und um ſo bedeutender, je mehr

die Stadt Freiheit und Selbſtſtändigkeitgewann!o). Aber die Regimentsänderung um die Mitte des XIV.

Jahrhunderts und die Fehden mit den Nachbarn, die ſich die Stadt dadurch zuzog, entzündete bei den

Bürgern einen kriegeriſchen Geiſtund die Ländergier, worüber ſie Handel und Gewerbevernachläßigten,

ſo daß ſich dieſe zu Anfange des XV. Jahrhunderts wieder anders wohin zogen, und ſo ganzſich verloren,

daß die Bürger nur auf die gröbſten Manufakturen, auf die Schiffahrt, auf den Weinbau!“) und auf die

Landwirthſchaft vornämlich beſchränkt waren. Aber auch dieſe Nahrungsquelle wurde durch den ſogenannten

alten Zürichkrieg noch zu Grunde gerichtet, da die Eidgenoſſen überall das Zürichgebiet verwüſteten Was

von da an Einfachheit, Mäßigkeit, Redlichkeit und ausdauernder Fleiß allmählig in dieſer Beziehung wieder

aufbaute, das verdarben dann die burgundiſchen Kriege auf's neue, und mit dem Sturze Waldmanns,

der auch durch Handel und Gewerbe den Wohlſtand wieder empor zubringen bedacht war, machte der öko—

nomiſche und Gewerbs-Verfall, wiederſittliche Verfall, unaufhaltſame Fortſchritte, und ward endlich durch die

ſchwäbiſchen und mailändiſchen Kriege vollendet. Penſionen und wildes Reislaufen warfaſt die einzige

Nahrungsquelle, jene für die Vornehmen, dieſes für dieArmen, Müſſigang mit ſeinen Laſtern allgemeine
Sitte 18).

13) Wieſtark dieſe Wollen- Zwillich- und Leinenmanufakturen im XII. und XIII. Jahrhundert hier im Flor waren, ergibt ſich aus
den ſorgfältigen Rathsverordnungen darüber, die ſich im Richtbrief (älteſtem Stadtgeſetze) finden. Siehe Helvet. Bibliothek The2.
S. 55 ff. Es hatte eine eigene Wollwebergaſſe, welche bei Wackerbolds Brunſt 1280 ganz abbrannte. Ebenſo hieß eine Gaſſe die
Gerwergaſſe. Schinz Verſuch einer Geſchichte der Handelſchaft der Stadt und Landſchaft Zürich. S. 77.

14) In der Inſtruktion auf die Tagſatzung von 1437 im Streite mit Schwyz entwirft der Rath von Zürich folgende Schilderung

von dem Zuſtande ſeines Landes: „Der größte und beßte Nutzen, den unſere Stadt und der ganze Zürichſee hat, iſt an Reben, deren

wir wenig haben, undiſt ſonſt keinerlei Gewerb in unſer Stadt, deſſen wir genießen mögen'. Beiträge zu Lauffer Th. 8. S. 29.

15) „MitArbeit will ſich niemand mer neeren, man laßt die Güter verſtuden an vil Orten und wüſt ligen, daß mannitarbeyter

„hat, wiewol man Volks genug hätte, dazu ein gut Erdrych, das üch rychlich erziehen mag; treyt es nit Zymmet, Naͤgelin, Pome—
„ranzen, Syden — ſo treyt es Anken, Milch, Pferd, Schaaf, Veh, Landtuch, Wyn, Korn überflüſſig, daß ir daby ſchöne ſtarke
„Lüt erziehen, und was ir in üweren Ländern nit habend, ring mit dem üweren, deß andre Menſchen manglend, ertuſchen und kaufen
mögend. Daßirüch aber deß nit haltend, kumpt uß dem eignen Nutz, den hat man unter üch gebracht, der fürt üch von der

„Arbeyt zu dem müſſig ſitzen. — Und wo ein frommer Mannein redlichen Sun erzogen hat, leitend im den die Hauptlüt, das er

„in die allergröſten Gevärd, Hungers, Töden, Krankheiten und Schlachten gefürt wirt, und ſo er ſin erübriget Gelt rechnet, hätt er da—
heym mit Tröſchen alle Tag um vier Pfennig und Spys merfürgeſchlagen, ging es im joch ſo wol das er vor der Rechnungnüterſtochen
„und erſchlagen wurd; und demnach erſt ſin armer alter Vater, den er mit ſiner Arbeyt ſolt erzogen han, ouch in Bettel wird gericht;
„aber denen die das Geld ſecklend, denen manglet daby nütz“ — Ein trüw undernſtlich Vermanung andie frommen Eydgenoſſen (von
Zwingli) 1524. Huldr. 8winglis Werke von Schuler und Schultheß Bd. 2. Abth. 2. S. 316 ff.
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Bei ſolcher Lage der Dinge trat die Reformation ein, und ſteuerte jenem vielſeitigen Verderben; das
Nehmenvon Penſionen wardbei Todesſtrafe verboten und bei ſchwerer Strafe das wilde Reislaufen, der
Beitritt zu auswärtigen Bündniſſen verweigert, die Ertheilung von Bürgerrechten beſchränkt is), der Handel
und Verkehrerleichtert, die verlorenen Gewerbe und Manufakturen wiederherbei zu ziehen geſucht 17), Ein—
gezogenheit, Liebe zur Arbeit und Erwerbsthätigkeit befördert, durch Volksſchulen und Pflege der Wiſſen—
ſchaften eine beſſere Bildung bezweckt, häusliche und öffentliche Sparſamkeit eingeführt und überhaupt Alles
gethan, um ein wohlgeordnetes und blühendes Staatsweſen herzuſtellen. So hob ſich unſere Stadt zwar nur
allmählig wieder, da der unglückliche Kappelerkrieg ihr eine tiefe Wunde ſchlug is). Handwerke und Gewerbsfleiß
lebten auf, der Flachsbau und die Leinwandbeſchäftigung, auch der Baumwollengewerb nahm zu und
der Verkehr ward wieder lebhafter. Vorzüglich aber nahmen Handel und Gewerbeeinen neuen Aufſchwung,
als im Jahr 1554 die vertriebenen Lokarner in einer Geſammtzahl von etwa 140 Perſonen nach Zürich
einwanderten und hier bie bereitwilligſte Aufnahme fanden. Es waren, abgeſehen von mehrern wohlhabenden
Familien, die von ihren Zinſen lebten, meiſtens rüſtige und rührige Leute, welche Handwerke, Gewerbe und
Krämereitrieben, anfänglich nicht ohne Eiferſucht der gemeinen Bürger, und mitItalien einen lebhaften
Handelsverkehr zu unterhalten ſuchten. Das Wichtigſte dabei war, daß einige aus ihnen neue oder doch
verbeſſerte Kunſtgewerbe hier einführten, z. B. das Verfertigen von Schürlitz (Barchent) und Bombaſin i9)
nach Mailänder Art, die Errichtung von Seidenſpinnereien oder das Zwirnen der Seide auf Seidenmühlen ?o),
das Pflanzen von Maulbeerbäumen und Ziehen von Seidenraupen ?i), und das Pflanzen der für jene Gewerbe
unentbehrlichen Färbeſtoffe??), ſpäter eine Burat-oder Creppfabrik?s). Hauptſächlich aber war es die Sammt—
weberei, welche ſie in's Land brachten und wodurch ſie vielen Einheimiſchen Brot und Gewinnverſchafften, die

dieſes Handwerk auch garbaldſelbſtſtändig ausüben konnten, und die ſelbſtverfertigte Waare theils in Zürich

verkauften, theils bis nach Lyon ausführten; was in der Folge in noch ausgedehnterer Weiſe mit dem
Buratgeſchah?).

16) Zu Ende des XV. Jahrhunderts konnte Jeder das Bürgerrecht von Zürich um einige Gulden erhalten, vielen gemeinen Söld—
nern ward es geſchenkt ſogar, nur darum weil ſie mit der Stadt Pannerin die burgundiſchen, ſchwäbiſchen oder mailändiſchen Kriege
gezogen waren. Soerhielt die Stadt, abgeſehen von ehrenwerthen Künſtlern und kunſtreichen Handwerkern, eine Menge aus ver—

ſchiedenen Ländern hergelaufenen Volkes, ungleich in Sprache, Denkart und Sitten, meiſtens von Kriegsluſt und Beutegiergeleitet, bei

denen von Intereſſe für die neue Heimat wenig die Redeſein konnte.

17) Raths- und Richtbücher von 1527 fol. 91. Mittwoch vor Martini: »Sekelmſtr. Werdmüller, Mr. Rudolf Stoll und Mr.

„Johannes Blüwler ſollen Rathſchlag machen, wie und welcher Geſtalt man den Schürlitz, Paretli (2) und ander Gewerb mit den

„geſchickteſten Fugen harbringen und beharren mag“.

18) Die Niederlage in dem zweiten Kappelerkriege brachte dem öffentlichen Schatze unter allen Titeln einen Verluſt von 58,052 *
damaligen Geldes.

19) Bombaſinhieß man ein Gewebe, deſſen Zettel (Kette) in flächſenem, der Einſchlag in Baumwollengarn beſtund. Der

Nameſchrieb ſich von der Fabrik in Italien her, welche dieſes Gewebezuerſt verfertigte.

20) Die erſte Seidenmühle oder Zwirnmühle der Seide für den Sammt ward von dem Lokarner Zanino in einem Hauſe am

Otenbach errichtet,das ihm ſammt dem Garten daneben vom Rathe hiefür war eingeräumt worden.

21) Zu Pflanzung von Maulbeerbäumen ward eben dieſem Zanino die dem Spital zugehörige Wieſe am Selnaueine Zeitlang

unentgeldlich überlaſſen. Rathsmanual vom Jahr 1566 und 18581.

22) 83. B. der „Waid, darus die blauwe Farb gemacht wird, und ein Samenfyn und gut gälb zu färwen“. Nachricht über die

von Zanino eingeführten Gewerbe im hieſigen Staatsarchiv.

23) Die Werdmüller waren es unter den Zürichern vornämlich, die ſichum die Emporbringung der Wollen- und Seidengewerbe

großes Verdienſt erwarben, daher der Name: „Seidenhof und Wollenhof“, beide von zwei Brüdern Werdmüller im letzten Zehend

des XVI. Jahrhunderts erbaut.

24) Manſeheüber alles dieſes: Die evangeliſche Gemeinde in Lokarno, ihre Auswanderung nach Zürich und fernere Schickſale,

von Ferd. Meyer. Zürich, 1836. Bd. II.
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Natürlich mußte bei dieſer vermehrten Erwerbsthätigkeit die bisherige kleine und niedrige Markthalle

vor der Waſſerkirche für die Verkäufer zu enge werden. Daher beſchloß der Rath im Jahr 1564 ein neues

und größeres Helmhaus zu bauen, was auch noch in demſelben Jahre zu Stande kam?s) unter der

Leitung Bartholomäus Käuffelers, des Stadtwerkmeiſters in Holz?s). Es war dieſes wieder ganz von

Holz aufgeführte, und viel weitläufigere Gebäude, welches die ältern Perſonen aus uns noch aus eigener

Anſicht kannten, da es bis ins Jahr 1791 ſtand ?7), eine von drei Seiten offene, aber niedrige und

darum dunkle Halle über dem Waſſer, die aufſteinernern Pfeilern ruhete; über derſelben wurden ſpäter noch

zwei Stockwerke unter einem hohen Spitzdache angebracht, von mehrern hölzernen Säulen getragen. Dieſe

Stockwerke waren zu beiden Seiten durch Bretterwände in Reihen von engen, nurdurch einige kleine Dachfen—

ſterchen nothdürftig erhellete Kammern abgetheilt, welche den Kürsnern, Tuchhändlern und andern Krämern

zur Aufbewahrung ihrer Vorräthe um leichte Zinſen ausgeliehen wurden. Bald aber machte esdie fortwäh—

rend zunehmende Handelſchaft und die Beſchränktheit des gegenüber liegenden alten Kaufhauſes nothwendig, in

der Nähebeider Gebäude noch eine weitere Gelegenheit zur Aufbewahrung von Kaufmannsgütern zu haben.

Daher ward im Jahr 1570 noch ein „Kaufhaus“ an die Waſſerkirche auf ihrer Oſtſeite angehängt?s). Nach

einem Jahrzehend jedoch reichte auch dieſer Platz für die merkantiliſchen Bedürfniſſe nichtmehr aus; dieß

bewog die Kaufmannſchaft zu dieſem Behufe ihr Auge auf die Waſſerkirche zu richten, deren bequeme Lage

durch ihre Nähe beim Kaufhauſe undihre leichte Zugänglichkeit zu Waſſer und Landſehrlockend ſein mußte.

Und ſo traf denn auch ſie das Loos, welches früher ſchon die Barfüßer-, Auguſtiner- und Oetenbacherkirche

und voraus den herrlichen Chor der Dominikaner getroffen hatte, die alle in Kornſpeicher des Staates

umgewandelt, unddurch die in ihnen eingerichteten Schütteboden häßlich entſtelltworden waren. Im Jahr

1581 wurde im InnernderKirche der hohe Raumderſelben durch zwei eingefügte Boden in drei Stockwerke

abgetheilt; der unterſte oder Kirchenboden blieb wie bisher den Krämern zum Auslegen ihrer Waare zur

Markt- und Meßzeit eingeräumt, die beiden obern, durch hölzerne Pfeiler unterſtützten Boden aber, aus deren

zweitem eine Thüre in das angebaute Kauf- oder Waſſerhaus führte, wurde zu einem Waarenlagerfür die

Kaufleute eingerichtet, denen die einzelnen Waarenkammern, daſelbſt in ähnlicher Einrichtung mit dem

Helmhauſe angebracht, um einen Miethzins überlaſſen waren?)). Die äußere Kirchengeſtalt des Ge—

bäudes blieb unverändert, auſſer daß diein den Umgang (ambitus) führende Thüre, die zuvor in der Mitte

der Südſeite ſtand, zunächſt an die Brücke verſetzt, und jedes der hohen Fenſter durch Zwiſchenmäuerchen

in zwei kleinere Fenſter, wie wir ſie jetzt noch ſehen, war abgetheilt worden, um in jedes Stockwerk

das nöthige Lichtfallen zu laſſen.

25) „Anno 1564 im Jenner hat man das Joch und Landveſty an dem Helmhuß Zürich angfangen, am 9. Tag Wynmonat hat

„mandenerſten Boden am nüwen Helmhus angfangen legen, und im 40Tag Wintermonat iſt es im Tach gſyn“. Alte Zürich-Chronik.

Mſer. (Stadtbibliothek Mſer. F. 212.)

26) Ander Mittelſäule in der Laube dieſes Helmhauſes war das in Holz geſchnitzte und bemahlte ungefähr 8 Fuß hohe Bild des

Stadtwerkmeiſters mit Zirkel und Zollſtab und „in unſer Herren Stadtfarb“ gekleidet, unten die Jahrzahl 1564, zu ſehen, welches

gegenwärtig noch wohl erhalten, bei der Antiquariſchen Geſellſchaft aufbewahrt wird.

27) Eine Abbildung dieſes Helmhauſes findet ſich in B. Bullingers hundert Schweizerproſpekten 1770, auch in den Kupfern zu

Bluntſchlis Memorabilien, und auf andern einzelnen Blättern.

28) „Anno 1570 im ingenden Meyen hat mandasKouffhus an der Waſſerkilchen uffgericht“. Alte Zürich-Chronik. (Stadtbibliothek

Mſer. F. 212.) Dieſes Kaufhaus, ein widriges Anhängſel der ſchönen Waſſerkirche,ward ſpäter das Waſſerhaus genannt, weil es

über dem Arm der Limmathzwiſchen der Landveſte und der Waſſerkirche erbaut war.

29) „Im 1581 Jahr im Merzen ungfar, hat man 2 Bödenin die Waſſerkilchen gmacht'. Obige Züricher-Chronik. Siehe auch

Historia Bibliothecae Tigurinorum Civicae a Joh. Jac. Wagnero conscripta. 1683 Mſcer. 4. (Stadtbibliothek Mſer. B. 89.)
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DasSchickſal unſerer Kapelle macht ſomit auch eine wichtige Epoche unſerer Handelsverhältniſſe anſchaulich.
Aber daßſie, urſprünglich für die höchſten geiſtigen Zwecke erbaut, nun den rein materiellen Intereſſen dienſtbar
gemacht; daß ſie aus einem „Gotteshauſe“ zu einem Lagerhauſe für Kaufmannsgut herabgewürdigt, und
dazu ihre architektoniſche Schönheit traurig verunſtaltet wurde; daß in ihren untern Räumen, woeinſtſtille
feierliche Andacht waltete, jetzt das laute verworrene Geſchrei der Käufer- und Verkäufer-Stimmenertönte,
oben aber, von wo herab ſonſt die hellen und erhebenden Töne der Orgel erklangen, nun dumpfes Gepolter
von hin und her geworfenen Waarenballen das Ohrerſchütterte und beleidigte — das war der Waſſerkirche
tiefſte Erniedrigung!

— ——



Ablauss-Bulle von Pabst Sivtus IV. ↄu Gunſsten des Baues der Grossmünsſter-Fraumünster- und besonders der

Wasserſirche in Luricliu.

Scheuchæer dippomatao helvetico Nro. 3014.)

Sixtus Episcopus servus servorum Dei uniyersis Christi ſidelibus presentes litleras inspecturis salutem

et Apostolicam benedictionem. Thesauri sacratissime Passionis Dominice, quem in Ecclesiasticis Sacra-

mentis reconditum divine pietatis miseratio pro suorum salute ſidelium in éterne vite premium erogari

disposuit, meritis licet insufficientibus dispensatores effecti,tunc commisse dispensationis ministerium

digne credimus peragere, cum ipsius thesauri salubre comertium in opus reparationis, nec non com-

plementi ac conservationis Ecclesiarum vetustate consumptarum eét imperfectarum cum animarum salute

Christi-ſidelium convertimus. Sane exhibita nobis nuper pro parte dilectorum filiorum Magistri civium,

Consulum éet Scabinorum Comunitatis Opidi Turicensis Constantiensis Diocesis petitio continebat, quod

Sanctorum Martyrum Pelicis et Regule Abbatie, Prepositure, et Aquatice nuncupatarum Ecclesiarum dicti

Opidi due imperfecte et ex eis altera vetustate ruinam minatur, tertia vero parietibus collisis in fluvium

collapsa est; et quia ad illarum perfectionem, reparationem, manutentionem et conservationem ipsarum

Ecclesiarum fructus, redditus et proventus non sufficiunt, Christi fidelium hujusmodi suffragia plurimum

sunt oportuna. Quare pro parte Magistri civium, Consulum et Scabinorum predictorum nobis fuit humi

liter supplicatum, ut ipsarum Ecclesiarum neécessitati in premissis oportune providere de benignitate

Apostolica dignaremur. Nos igitur cupientes, ut Ecclesie ipse respective perficiantur, reparentur, manu-

teneantur et conserventur, nec non campanis, calicibus, libris et aliis Ecclesiasticis ornamentis muniantur,

ipseque Ecclesie peramplius congruis frequententur honoribus, ac ipsi Christi fideles devotionis causa

eo libentius confſluant ad easdem, et ad illarum perfectionem, reparationem, manutentionem, conservationem

et munitionem hujusmodi eo promptius manus porrigant adjutrices, quo ex hoc ibidem dono celestis gratie

uberius conspexerint se refectos, hujusmodi supplicationibus inclinati, de omnipotentis Dei misericordia

ac béatorum Peétri et Pauli Apostolorum eéjus auctoritate conſisi decernimus ac declaramus, quod omnes

et singuli utriusque sexus Christi fideles vere penitentes et confessi, qui Ecclesias predictas a primis

Vesperis vigilie Festi dictorum Sanctorum. quod celebratur decima mensis Septembris, usque ad secundas

Vesperas oclave prefati Festi inclusive semel duntaxat devote visitaverint, et pro perfectione, reparatione,

manutentione et munitione predictis, quantum éorum conscientia dictaverit, aut eorum confessor ordi-

naverit, seu juxta eorum conditiones, quantum in hebdomada pro éorum victu exponèrent, érogaverint,
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hinc ad quinquennium a dato presentium computandum éasdem anni Jubilei proxime eélapsi indulgentias

et peccatorum remissiones consequantur, quas fideles ipsi eodem anno Jubilei certas alme urbis Ecclesias

ad hoc deputatas visilantes juxta aliarum nostrarum et quorundam predecessorum nostrorum super hoc

confectarum litterarum seriem ét tenorem consecuti fuerunt et consequi potuerunt; indulgentias autem

et remissiones ad instar Jubilei hujusmodi et ippum Jubileum, de plenitudine potestatis et Domini nostri

Jesu Christi miseratione confisi, tenore presentium éisdem visitantibus et érogantibus usque ad dictum
quinquennium inclusive concedimus et elargimur. Eodem vero quinquennio élapso singulis Festi et

octave hujusmodi diebus annuatim visitantibus et erogantibus predictis septem annos et totidem quadra-

genas de injunctis eis penitentiis misericorditer in Domino relaxamus. Et nibilominus, ut Christi fideles

ipsi ad easdem Ecclesias pro consequendis hujusmodi indulgentiis ac remissionibus hujusmodi confluentes

conscientie pacem et animarum salutem Deo propitio consequantur, purgatisqu ecorum cordibusadillas susci-

piendas constituantur promtiores spiritu gratie salutaris, dilectis ſiliis Gentili de Spoleto et Francisco de Petru-

ciis, Nuntiis et Oratoribus nostris, et in eorum absentia duobus per eos deputandis, confessores tot quot voluerint

ydoneos deputandi seculares vel quorumyis ordinum regulares in dictis ecclesiis et in earum circuitibus, ipsisque

confessoribus audiendi confessiones quorumcunque Christi fidelium éasdem Ecclesias visitantium, et pro

majori eorum quiete ac conscientiarum suarum éxaminatione étiam per octo dies ante tempus hujusmodi

indulgentiarum et in illo ac post illud per octo alios dies eorum confessionibus diligenter auditis eéos

omnes et singulos durante dicto quinquennio ab universis et singulis criminibus, excessibus, delictis et

peccatis, etiam Sedi Apostolice reservatis, preterquam in casibus in Bulla Cene Domini quotannis publicari

solita contentis, post vero dictum quinquennium in singulis casibus, in quibus Episcopi absolvere possunt

duntaxat, absolvendi et penitentiam salutariter injungendi, ac durante quinquennio hujusmodi vota que-

cunque, preterquam ultramarina prefatorum Apostolorum Petri et Pauli et S. Jacobi in Compostella ac
religionis, in alia pietatis opera commutandi plenam et liberam auctoritate predicta harum serie conce-

dimus potestatem et facultatem omnimodam. Et insuper, ne propter alias indulgentias in illis forsan

partibus concessas et imposterum concedendas premissarum indulgentiarum explicatio impediatur, aut

Christi fidelium hujusmodi mentes ab illarum salutari premio retrahantur, universis et singulis cujus-

cunque dignitatis, status, gradus vel conditionis aut preeminentie personis, ne in civitate aut diocesi

Constantiensi indulgentias plenarias publicare aut executioni demandare, seu publicari aut executioni

demandari facere presumant aut permittant, sub excomunicationis late sententie pena eo ipso incurrenda

districtius inhibemus, quascunque alias indulgentias per nos concessas quoad civitatem et Diocesin Con-

stantiensem prédictas videlicet pro octo diebus singulis annis predictis dicto quinquennio durante suspen-

dentes nulliusque firmitatis existere decernentes. Ceterum quia forsan nonnulli malignitatis spiritu im-

buti in puhlicationibus indulgentiarum et litterarum hujusmodi se remissos seu rebelles vel negligentes
reddere niterentur, auctoritate et tenore, quibus supra, statuimus et decernimus, quod, quicunque loco-

rum ordinarii aut eorum vicarii vel Officiales seu Abbates aut alterius cujuscunque dignitatis Ecclesiastice

seu alio inferiori gradu constitute, sive parrochialium Ecclesiarum Rectores seu eorum Vicarii aut Loca-

tenentes vel alias Ecclesiastice vel mundane cujuscunque dignitatis, status, gradus vel conditionis, qui

pro parte dictorum Capitulorum fuerint requisiti, etiamsi religiosi mendicantes fuerint, non obstante
quocunque privilegio, quod minime eis quoad hoc volumus suffragari, presentes litteras et singula in

eéis contenta, ut ad veram singulorum notitiam deveniant, debite non publicaverint, et illas publicare non

permiserint, seu se in illis affectata malitia negligentes aut rebelles reddiderint, excomunicationis sen-

tentiam eo ipso incurrant, cum suspensione a divinis. Et ne religiose persone, infirmi senes, pregnantes

et alias quomodolibet impediti dicti Turicensis opidi, illique subjectorum Castrorum, villagiorum et vil-

larum aliorumque locorum Constantiensis, Basiliensis et Curiensis Diocesis incolæ utriusque sexus,
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nequeéuntes casdem Ecclesias pro consequenda indulgentia predicta commodé visitare, careant proptérea in-

dulgentia memorata, eis, si de facultatibus suis tantum, quantum eorum devotio eis dictaverit, seu eorum

Confessor éis consuluerit, ad ipsas Ecclesias miserint, easdem indulgentias, quas consequerentur, si

Ecclesias ipſas dicto tempore visitarent, elargimur; non obstantibus quibuscunque similium vel aliarum

quarumcunque indulgentiarum specialibus vel generalibus suspensionibus et revocationibus per nos aut

predecessores nostros, illis etiam quacunque causa vel ratione, etiamsi pro quacunque expeditione contra

Christi nominis injurias, vel sub quavis verborum formafactis et faciendis, quas, etiam si de illiseorumque

totis tenoribus specialis et expressa ac non sub conditione mentio habenda foret, ad litteras et conces-

siones hujusmodi se minime extendere decernimus per presentes. Preéterea quin difficile foret, presentes

originales litteras ad loca quecunque ubi expediens fuerit deferre, volumus et auctoritate et tenore

predictis decernimus, quod earum traussumptis, sub sigillo cujuscunque Antistitis seu persone in Eccle—

Siastica dignitale constitute manibus duorum Notariorum publicorum debite subscriptis, ſfides adhibeatur

indubia, et illis ubicunque stetur in omnibus et per omnia, perinde ac si preésentes originales littere

exhiberentur; presentibus, quoad indulgentias et remissiones Anni Jubilei ac facultatem absolvendi in

casibus sedi predicte reservatis, post quinquennium minime, quoad vero indulgentiam septem annorum et

totidem quadragenarum ac alia in eisdem litteris contenta, perpetuis futuris temporibus valituris. Datum

Rome apud Sanctum Petrum Anno Incarnationis Dominice NMillesimo quadringentesimo septuagesimo nono

Quarto Idus Julii, Pontificatus nostri anno octavo.

———
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